
Fußball-WM

Fußballfan Kumekawa
Niederlagen als Naturgesetz akzeptieren 
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Nationalspieler Nakata (beim AC Parma)
„Wandel unserer starren Gesellschaft“ 

LU
IG

I 
V
A
S

IN
I 

/
 A

P

81-mal für Spanien antrat und jahrelang
Kapitän der Auswahl war.

Doch nun scheint Camacho, der als Erst-
liga-Coach bei Rayo Vallecano, Espanyol
Barcelona, dem FC Sevilla und Real Ma-
drid nur wenig Fortüne entwickelte, beim
Spanischen Fußballverband der richtige
Mann zur richtigen Zeit. Denn der „mis-
ter“, wie ihn seine Spieler respektvoll nen-
nen, hat sich mit seiner unbeugsamen Art
die nötige Autorität verschafft: Wer Ca-
macho einmal krass enttäuscht hat wie der
ansonsten ausgezeichnete Torhüter José
Molina aus La Coruña, kommt nicht mehr
in den Kader. Wer ihm unverzichtbar er-
scheint wie der seit fast einem Jahr indis-
ponierte Mittelfeldrenner Gaizka Mendieta
von Lazio Rom, darf dennoch mit zur WM.

Camachos schnarrender Kommisston,
der keinen Widerspruch duldet, ist beina-
he legendär. In der populären TV-Satire
„Las noticias del guiñol“, in der spanische
Prominente als Puppen auftauchen, flucht
sich der Fußballtrainer als Witzfigur durchs
Programm, dem seine Spieler nicht testos-
teronhaltig und vaterlandstreu genug sein
können. „Zum Teufel noch mal, ihr ver-
dammten Weicheier“, bellt er in jedem
dritten Satz, „hier geht es um Españñña!“ 

Die Ulkshow des Senders Canal plus ist
jedoch das einzige Medium, in dem Ca-
macho hart angepackt wird. Denn anders
als sein Vorgänger Javier Clemente, dem
die Kontrolle über das Team nach dem
frühzeitigen Aus bei der Weltmeisterschaft
1998 in Frankreich vollkommen entglitt,
hat der Nationalcoach die fordernden spa-
nischen Sportberichterstatter fest im Griff. 

Mehr noch: Don José bestimmt die Re-
geln. Kein Journalist murrt, wenn Camacho
wie in Jerez tagelang nicht zu den Presse-
konferenzen im Mannschaftshotel er-
scheint. 

Der Sturkopf geht selbst mit seinen Geld-
gebern höchst eigenwillig um. Als etwa ein
Boss des Brauseproduzenten Pepsi vorver-
gangene Woche in Andalusien einen Mil-
lionenvertrag mit dem Fußballverband prä-
sentierte und den neben ihm sitzenden
Trainer um ein paar werbewirksame Wor-
te bat, brummelte Camacho: „Zu der Kam-
pagne gibt es nichts weiter zu sagen.“

Auch den Chef des TV-Senders Ante-
na 3, der die WM-Spiele des spanischen
Teams überträgt, ließ Camacho auflaufen.
Mit Pathos in der Kehle wünschte sich Er-
nesto Sáenz de Buruaga, „Spanien bis ins
Endspiel zu sehen“ – worauf der Trainer
auf dem Podium das Gesicht verzog, als
sei ihm sein Rücktritt nahe gelegt worden.

Camacho hat offenbar ein gutes Gespür
für Stimmungen. Denn auch die Fans im
Lande, sagt der Fußballjournalist Mario G.
Estrela vom Fachblatt „Marca“, glaub-
ten wenige Tage vor der WM noch nicht 
so recht an eine Zeitenwende. Die gän-
gige Meinung sei eher: „Spanien spielt 
so gut wie nie – und fliegt raus wie 
immer.“ Michael Wulzinger
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„Unser Volk bewundert Sieger“
Sprachprofessor Mario Kumekawa über Heldenverehrung, 

Fußball als Nische für Außenseiter und die Angst vor Hooligans
Kumekawa, 39, lehrt Phi-
losophie der Sprache an
der Sophia-Universität in
Tokio. Nebenher schreibt
der Gelehrte, der von
1987 bis 1991 als Repor-
ter für ein Sportmagazin
arbeitete, Berichte über
Boxkämpfe und Fußball.

Auf Japanisch gab Kumekawa eine 
„Ethnografie des Fußballs“ heraus. In
Kürze erscheint seine japanische Über-
setzung von Thomas Brussigs „Leben bis
Männer“ – dem Monolog eines Fußball-
trainers.

SPIEGEL: Professor Kumekawa, Ihr akade-
misches Fachgebiet ist die Philosophie der
Sprache. Zugleich sind Sie – für einen Ja-
paner eher ungewöhnlich – begeisterter
Fußballfan und schreiben auch darüber.
Wie passt das zusammen? 
Kumekawa: Als Fußballfan bin ich in Japan
in der Tat ein Exot. Fußball und Sprach-
philosophie haben eine Menge gemeinsam:
Beim Fußball gibt es Regeln, aber jedes
Spiel wird von den Akteuren immer wie-
der neu und auf andere Weise erschaffen.
Bei der Sprache ist es ähnlich.
SPIEGEL: In der japanischen Sprache finden
sich jede Menge Metaphern aus dem Base-
ball – einer Sportart, die um 1870 aus den
USA importiert wurde. Bilder aus dem
Fußball werden jedoch nicht gebraucht.
Wie erklären Sie das?
Kumekawa: Kaum eine Sportart spiegelt das
japanische Naturell so wider wie Baseball.
Anders als beim Fußball, wo sich einzelne
Spieler gegenseitig den Ball abjagen, stehen
sich beim Baseball zwei Teams in starrer
Position gegenüber. Auch in der japani-
schen Gesellschaft ist ja jedem eine feste
Rolle zugeteilt. Japaner mögen keine Über-
raschungen, die ihnen plötzliche Entschei-
dungen abverlangen. 
SPIEGEL: Fußball wird den Japanern folglich
eher fremd bleiben – trotz der WM?
Kumekawa: Die Japaner können auch ohne
Fußball gut leben. Nach den Olympischen
Spielen in Tokio 1964 keimte bei uns kurz-
fristig eine Art Fußball-Boom. 1968 holte
unsere Olympia-Elf in Mexiko Bronze –
auch dank Dettmar Cramer, der als Trainer
in Japan tätig war. Dann nahm das Inter-
esse rapide ab. Erst 1993, mit der Gründung
der Profiliga, ging dieser Zyklus wieder
nach oben. 
SPIEGEL: Diesmal waren es Wirtschafts-
unternehmen, die den Fußball in Japan
etablieren wollten.
Kumekawa: Die J-League ist ein Produkt
des Wirtschafts-Booms der späten achtzi-
ger Jahre. Nach dem Zweiten Weltkrieg
hatte Japan stets den USA nachgeeifert,
nun wollten wir mit dem Fußball mal etwas
versuchen, bei dem die Amerikaner uns
nicht überlegen waren. Zu Beginn war der
organisierte Jubel groß. Doch dann platz-
te Japans so genannte Seifenblase: Viele
Firmen konnten keine Sponsoren-Gelder
mehr zahlen. Einige Clubs gingen Pleite,
andere mussten fusionieren.
SPIEGEL: Anfangs spielten in der J-League
Ausländer wie der Deutsche Pierre Litt-
barski eine große Rolle, inzwischen sind ja-
panische Profis in Europa tätig, wie Shinji
Ono bei Feyenoord Rotterdam oder Hide-
toshi Nakata beim AC Parma. Ist Nakata
ein Nationalheld? 



WM-Beflaggung in Yokohama: „Fußball ist ein Symbol des Widerstands“
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Kumekawa: Nakata ist ein begnadeter Tech-
niker. Mit seinem spröden Auftreten ist er
nicht der Typ des traditionellen Helden.
Dass die Japaner Individualisten wie ihn
dennoch feiern, lässt nicht nur für den Fuß-
ball, sondern auch auf einen Wandel un-
serer häufig starren Gesellschaft hoffen. 
SPIEGEL: Einstweilen verehren japanische
Fußballfans vor allem ausländische Idole
wie David Beckham oder Zinedine Zidane,
als handele es sich um Popstars. Geht es
den Japanern dabei tatsächlich um Sport?
Oder werden hier westliche Erfolgssymbo-
le auf japanische Weise verkitscht?
Kumekawa: Gewiss ist Fußball für Nippons
Jugend weit mehr als bloß Sport. Fußball
lieferte Außenseitern in unserer Gruppen-
gesellschaft schon immer eine Art Nische.
Auch darin unterscheidet er sich vom Base-
ball: Wenn Jungen in der Schule Baseball
spielen, müssen sie ein brutal hartes Trai-
ning auf sich nehmen und sich die Köpfe
kahl scheren. Wer strebsam ist, fügt sich
diesem Ritual. Aber wer sich für cool hält
oder sich gegen Lehrer und Eltern aufleh-
nen möchte, spielt Fußball, färbt sich die
Haare blond und trägt Ohrringe. 
SPIEGEL: Im Gegensatz zu den schrillen Spie-
ler-Stars wirken die japanischen Fans auf-
fallend introvertiert. In den Stadien singen
sie brav einstudierte Liedchen ab. Und die
Fan-Magazine schreiben über Fußball wie
über Computerspiele für Technikfreaks. 
Kumekawa: Fußball ist bei uns ein häusli-
cher Sport. Während der WM werden die
Stadien zwar voll sein, aber viele japani-
sche Fans sind Eigenbrötler. Das liegt auch
daran, dass man Fußball häufig nur über
Pay-TV empfangen kann. Zudem zeigt sich
auch hier der Einfluss des Baseball – einer
Sportart, bei der das Theoretisieren eine
wichtige Rolle spielt: Japanern fällt es
schwer, Gefühle zu zeigen und sich über
Fußball einfach die Köpfe heiß zu reden. 
d e r  s p i e g e l 2 2 / 2 0 0 2
SPIEGEL: Wie werden die Japaner reagieren,
wenn ausländische Fans ihren Jubel oder
ihre Enttäuschung lautstark in und außer-
halb der Stadien kundtun?
Kumekawa: Viele Japaner dürften zunächst
tief geschockt sein, aber dann werden sie
sich hoffentlich von der Begeisterung
anstecken lassen. Leider berichten unsere
Medien – auch weil es kaum fachkundige
Fußballreporter gibt – vorrangig über die
drohende Gefahr durch gewalttätige eu-
ropäische Fußball-Rowdys und wie sich die
Polizei dagegen rüstet. Deshalb ängstigen
sich viele Japaner vor den Gästen. 
SPIEGEL: Wie werden Ihre Landsleute damit
umgehen, falls es – wie zu befürchten –
für die eigene Mannschaft mehr Niederla-
gen als Siege gibt?
Kumekawa: Wenn Japan bei Sumo oder
Judo gegen Ausländer verlöre, empfänden
wir das als nationale Schande. Aber Fuß-
ball? Dieser Sport hat mit der japanischen
Identität nichts zu tun. Dass uns ausländi-
sche Teams überlegen sind, akzeptieren
wir als Naturgesetz. Gewiss werden wir
enttäuscht sein, wenn unsere Mannschaft
ausscheidet. Aber wenn England, Argen-
tinien oder Frankreich Spitzenleistungen
vorführen, werden wir begeistert zuschau-
en. Unser Volk bewundert Sieger.
SPIEGEL: Für Korea, den Mitgastgeber die-
ser WM, ist Fußball dagegen vor allem eine
Frage der Nationalehre. 
Kumekawa: Richtig. Überdies ist Fußball
für Koreaner ein Symbol des Widerstands
gegen Japan. Zwar hat unser Land Korea
35 Jahre lang als Kolonie unterdrückt, aber
beim Fußball steckte Korea damals nie eine
Niederlage gegen Japan ein. 
SPIEGEL: Was passiert, wenn Korea bei der
WM schon vor Japan ausscheidet?
Kumekawa: Darum mache ich mir in der
Tat Sorgen. Japans Nationalelf wird von
Mal zu Mal besser. Sollte Japan vor Korea
in einem Match siegen, könnte das bei un-
seren Nachbarn Unmut schüren. Es war
schon bar jeder Vernunft, dass die Korea-
ner zehn WM-Stadien gebaut haben – nur
weil wir Japaner uns den Luxus von zehn
Stadien leisten.
SPIEGEL: Allein Japan gibt für die WM drei-
mal so viel Geld aus wie Frankreich 1998.
Ökonomen schätzen die Impulse, die die
heimische Wirtschaft durch die WM erhält,
auf fast 30 Milliarden Euro. Betrachten die
Japaner das Turnier vor allem als giganti-
sche Konjunktur-Maßnahme? 
Kumekawa: Zum Teil trifft das sicher zu.
Bei der Olympiade 1964 hatte Japan noch
eine ideelle Botschaft an die Welt: Alle
sollten nach Tokio kommen und unser
Wirtschaftswunder bestaunen. Doch seit
gut zehn Jahren steckt unser Land in der
Krise, das Selbstvertrauen ist dahin. 
SPIEGEL: Wie werden Sie persönlich die
WM verbringen?
Kumekawa: Ich werde vor dem Fernseher
sitzen, bis mir die Augen rot anlaufen.

Interview: Wieland Wagner
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